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und zunächst der reine, zwecklich—formale Vorwurf verkörpert wurde. Sie

ist daher hierin an bestimmte historisch-traditionelle Schranken des Stils

geknüpft, die anderen Stoffen und ganz verschiedenen, den letzteren zu-

kommenden, technischen Proceduren ihren Ursprung verdanken.

Die Ideen, deren Darstellung die Stereotomie in diesen ihren An—

wendungen übernimmt, haben schon vorher in anderen Stoffen ihren Stil-

erfordernissen gemäss bis zu einer gewissen Höhe formalen Ausdruck

gefunden. Sie übernimmt sie gleichsam aus zweiter Hand; dafür aber ist

sie die eigentlich monumentale Technik, weil die Stoffe, deren sie sich

bedient, die grösst-möglichste Gewähr der Dauer geben, weil sie auch

für das Bilden im Grossen und namentlich für grossräumiges Bauen

Mittel bieten, deren Bereich fast unbegränzt ist, weil schliesslich diese

Stoffe, vornehmlich die zum Steinbau angewandten weicheren Steinarten

mit Einschluss des Marmors, aus Gründen der Statik und des Massen-

widerstands , ihrer Natur nach zum Innehalten solcher Dimensionen der

Strukturtheile zwingen, die auch den Gesetzen der absoluten Stabilität

entsprechen, wodurch, wie in dem Abschnitte Tektonik (% 137, S. 233

dieses Bandes) gezeigt wurde, die Monumentalität eines Werkes haupt—

sächlich bedungen ist.

Somit entbehrte die uns besehäf'tigende Technik für den wichtigsten

und. grössten Theil ihrer Anwendungen eines ihr eigen angehörigen Ge-

bietes und wäre es schwierig, die bisher beobachtete Folge, wonach zuerst

die Fragen über Absolut-Zwecklich—Formales und dann die technisch—

historisehen zu erledigen wären, hier gleichfalls inne zu halten. Aber hat

sie denn thatsächlich gar kein ihr ursprünglich eigenes Gebiet? Wäre

ein solches dennoch aufzufinden oder ihr nur mit halbem Rechte zuzu—

weisen, so böte sich ein Anknüpfungspunkt, den bisher beobachteten

Ideengang innezuhalten.

%.162.

Der Heerd.

Dürfte man die Anhäufung eines Rasenaufwurfs, oder die l’lanirung

eines unregelmässigen Felsblockes schon als stereotomisches Werk bezeich-

nen, so wäre der gesuchte Anknüpfungspunkt in dem ältesten und vor-

nehmsten Symbole der Gesellschaft und der Gesittung, nämlich im

Heerde, gefunden, mit ihm im Altare, als höchstem Ausdruck der

gleichen Kulturidee.
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In dem erhöhten Erdplateau des Heerdes liegt zugleich das ideale"

Vorbild jeder Ueberhöhung des Bodens, die der Mensch seit frühester

Gesittung überall wählt, zurichtet oder aufbaut, um Etwas durch sie von

der Erde und der Gesammtwelt gleichsam abzulösen, als Weiheplatz,

um ein Geweihetes darauf zu stellen. Als solches ist die Stätte für den

Aufsatz Repräsentantin des festen Quaderbaues der Erde, vertritt sie

sinnbildlich die Gesammtwelt, indem sie zu dem eigentlichen Agalma

(dem Weihgeschenk), das auf ihm fusst, als Formträgerin Gegensatz1

bildet und zugleich mit ihm (vervollständigend) erst zu einem Ganzen,

von der Gesammtwelt symbolisch losgetrennten, zusammenwirkt.

So war der Caespes, das aufgeworfene Rasengemäuer, noch bei den

Römern das allgeheiligte Symbol bei Städtegründungen und Weihen der

Grabstätten. An den ältesten Monumenten, wovon sich Spuren erhielten,

in Aegypten, Assyrien, Phönikien und Judäa, zeigt sich die Steinstruktur

als solche, das heisst mit formal—dekorativerVerwerthung des ihr Eigen-

thümlichen, nur an den Fundamentbauten, aber alles Daraufgestellte,

obschon in technischer Beziehung nicht minder der Stereotomie angehörig,

gibt unmittelbar diese seine struktive Entstehung nicht zu erkennen,

sondern kleidet sich in Kunstformen, die theils der Textrin, theils der

Tektonik angehören und wozu auch die Keramik ihren wichtigen Beitrag

lieferte.

Dieses gilt sogar von den massiven Quaderbergen, den Pyramiden,

die bekanntlich mit einer Kruste von polirten Steinplatten teppichartig

überkleidet waren. Auch bildliche Darstellungen bestätigen diese an den

Monumenten selbst gemachten Beobachtungen. Die assyrischen Burgen,

wie sie auf den bekannten wandbekleidenden Alabasterplatten dargestellt

sind , zeigen mitunter an den Fundamenten kräftiges, dekorativ hervor-

gehobenes Quadergefügc, oben erscheint alles glatt oder mit Lesenen, im

Holzstile gehalten. Wir wissen, dass diese Wände, innerlich und äusser-

lich, teppichartig bunt bekleidet waren.

So auch gehört das schönste und mächtigste Steingefüge des Alter-

thums, das phönikisch—judäische, nur den grossartigen Terrassenbauten

an, worauf einst Tempel oder andere Werke sich erhoben, deren massiver

Bau hinter Wandbekleidungen verschwand oder doch als Quaderwerk

sich nicht geltend machte. Das Gleiche gilt von den Palästen der Perser

‘ Wir dürfen uns weiterer Durchführungen über die Nothwendigkeit dieses

legensatzes hier enthalten, mit Bezugnahme auf Früheres, besonders auf die Erläu-

terungen gewisser ästhetisch-formaler Begrifl'e in den Prolegomenis (S. XI).
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.zu Pasargadä und Persepolis mit ihren mächtigen Unterlagern aus regel—

mässigem, zum Theil bossirtem Gequader. »

Auch der Parthenon erhebt sich auf einem Solium von bossirten,

regelmässig gefiigten Steinen, aber das geweihete lleiligthum selbst, ob-

schon, oder vielmehr weil aus vollkommenstenr isodonnem Gemäuer massiv

gebaut, verleugnet in allen seinen Theilen seine struktive Entstehung als

ein aus vielen Stücken stereotomisch Zusammengefügtes. Das Gleiche

gilt von anderen noch vorhandenen griechischen Monumenten mit Unter-

bau, wie z. B. dem Olympium und dem choragischen Monument des Lysi-
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Altiire auf Valsenhildcru.

krates zu Athen. Auch von den römischen Werken der Frühzeit lässt

sich dasselbe behaupten.

Zur Bestätigung unserer Annahme, dass die kunstsinnigcn Alten in

dem Quaderschnitt den charakteristischen Schmuck für die oben bezeich—

neten Strukturen sahen und ihn für dieselben zum Kunsttypus erhoben,

darf noch der häufig gefundenen monolithen Altäre und Zierunter—

sätze Erwähnung geschehen, deren Seitenflächcn mit regelrechten) Quader—

fugenschnitt, also in rein dekorativer Anwendung desselben, verziert sind.‘

‘ Ein berühmtes Weihgeschenk, der goldene Löwe, den Krösus nach Delphi

stiftete, erhielt einen aus goldenen Plinthen (Quadern) erlm.uten Untersetz. “(und. 1.

46—50. Aelian. V. H. 12. 62. Aufsatz von C. Bötticlmx‘ in d. urch. Zeitung vom April

1860, Nr. 136.

Semper, Stil. 11. 22



338 Neuntes Hauptstück.

Auch auf Vasenbildern vorkommende Altäre sind zumeist mit Quaderwerk

geschmückt, wie umstehende Beispiele zeigen. ‘

\ An den monumentalen Altaren und VVeiheplä.tzen fand also das

Steingemäuer eigene Geltung als solches, und in dieser Anwendung ist

es für uns der erste und wichtigste Gegenstand der uns jetzt beschäfti-

genden Technik, an dem sich das abstrakte formale Gesetz, das sie

beherrscht, kundgibt und nachweisen lässt.

%. 163.

Das Steingemäuer.

Die rückwirkende Festigkeit der angewandten Stofl'e ist die—

jenige ihrer Eigenschaften, die bei der Mauer am meisten in Anspruch

genommen wird.

Neben dieser bildet die Kohäsion, d. h. die relative Festigkeit (der

Widerstand gegen Kräfte, die senkrecht auf die Längenaxe der Struktur—
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Kyklopengemäuer‚ Argos.

theile gerichtet sind), ein zweites Strukturmoment, wobei im Allgemeinen

hervortritt, dass die üblichsten Mauerstoffe diese Eigenschaft nur in

beschränktem Grade besitzen und dass sie oft wegen der Sprödigkeit

und körnigen Textur der Stoffe zu der rückwirkenden Resistenz dieser

letzteren in umgekehrtem Verhältniss steht. Durch die Kohäsion wird

der sogenannte Verband zumeist bedungen, d. h. die Verkettung der

Strukturelemente zu einem festgefügten Ganzen, und gleichzeitig die

gleichmässige Vertheilung der Lasten, durch welche der rückwirkenden


